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Eine interdisziplinäre Tagung des Sonderfor-
schungsbereichs 511 „Literatur und Anthro-
pologie“ und des Kulturwissenschaftlichen
Forschungskollegs „Norm und Symbol“ an
der Universität Konstanz (14.-17.11.2002) an-
läßlich des 70sten Geburtstages von Dieter
Groh, organisiert von Fabio Crivellari, Bern-
hard Kleeberg und Tilmann Walter.

Konzeptionen der Anfänge der Menschheit
scheint der Charakter universaler anthropo-
logischer Selbstentwürfe zuzukommen. Seit
jeher denkt der Mensch über seine Ur-
sprünge nach, sei es im Rahmen religiös-
metaphysischer Weltbilder, sei es im Rahmen
heutiger Wissenschaften. Mitgedacht wer-
den dabei immer auch spezielle körperliche
und charakterliche Eigenschaften des Urmen-
schen, die ihn zwischen Natur und Kultur,
Animalität und Menschlichkeit situieren, sei-
ne Fortpflanzungs- und Überlebenstechniken
sowie die sozialen Strukturen seines Zusam-
menlebens. Anläßlich des 70sten Geburtsta-
ges des Konstanzer Emeritus für Neuere Ge-
schichte Dieter Groh, dessen Name sich seit
vielen Jahren mit einer kulturphilosophisch
reflektierten Geschichtswissenschaft verbin-
det, fokussierte die Konstanzer Tagung „Ur-
mensch und Wissenschaftskultur. Konzep-
tionen und Funktionen des Urmenschen in
den modernen Wissenschaften“ diese Zusam-
menhänge. In 20 Beiträgen wurde der „Ur-
mensch“ aus einer Vielzahl disziplinärer Per-
spektiven beleuchtet.

Eröffnet wurde die Tagung mit Vorträgen
des Frankfurter Paläoanthropologen Friede-
mann Schrenk und des Konstanzer Litera-
turwissenschaftlers Albrecht Koschorke. Zu-
nächst informierte Schrenk, als einer der Lei-
ter des „Hominid Corridor Research Project“
selbst aktiver Feldforscher, über den aktu-

ellen Stand der paläoanthropologischen For-
schung: Ausgrabungserfolge des letzten Jahr-
zehnts hätten aus dem menschlichen Stamm-
baum einen „Stammbusch“ gemacht, mit des-
sen zunehmender Verzweigung sich vielfäl-
tige Kontroversen über die Ursprünge der
Menschheit verbänden, die oft genug auch
die Weltbildabhängigkeit der Wissenschaft
zeigten. Hier knüpfte Koschorke an, der an-
hand einer Analyse der für die historische
Selbstreflexion der Moderne zentralen Ur-
sprungserzählungen Rousseaus auf das „An-
fangsproblem der Anthropologie“ zu spre-
chen kam: Daß die Natur vor der Kultur
epistemologisch unzugänglich ist. Die mit ei-
nem solchen „epistemischen Anthropozen-
trismus“ (Ruth und Dieter Groh) verbundene
Problematik der Bestimmung des Verhältnis-
ses von Natur und Kultur als Kontinuum oder
Grenze bildete eine der thematischen Grund-
linien der Tagung.

Für die Annahme eines Kontinuums von
Natur zu Kultur plädierte in Sektion I „Phy-
logenie und Ontogenie“ der Mainzer Paläo-
anthropologe Winfried Henke in seinem Bei-
trag zur Entstehung des Menschen als „glo-
bal player“. Henke stellte die Frage nach
den spezifischen Merkmalen der Gattung Ho-
mo, nach anatomischen Anpassungen, aus
diesen resultierenden physiologischen Ver-
änderungen und entsprechend kanalisierten
Verhaltenmustern. Henke siedelte das Über-
schreiten der Schwelle zur Kultur vor rund
2 Millionen Jahren an, als es frühen Ho-
miniden gelungen sei, aufgrund der Weiter-
gabe erworbener Fähigkeiten und Erfahrun-
gen eine „enorme Nischenexpansion“ zu er-
reichen, die schließlich in die „ökologische
Superstellung“ des Menschen mündete. Mit
der Sprache als entscheidender Kulturleis-
tung des Menschen beschäftigte sich anschlie-
ßend der Düsseldorfer Sprachwissenschaft-
ler Dieter Wunderlich. Er stellte die These
auf, daß sich die „Stufen in der Evolution
der Sprache“ nach zwei unabhängigen Ent-
wicklungen aufschlüsseln ließen. So habe sich
die Gestensprache als symmetrisches Kom-
munikationssystem, die Lautsprache als digi-
tales System der „Doppelartikulation“ entwi-
ckelt. Den wesentlichen Schritt zur Sprache
des Homo sapiens vermutete Wunderlich in
der Einführung von lexikalischen Kategorien
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(Verb und Nomen). Ontogenetischen Aspek-
ten der menschlichen Entwicklung widme-
te sich sodann der Konstanzer Entwicklungs-
psychologe Wolfgang Friedlmeier in seinem
Vortrag zur „Sozialisation menschlicher Ge-
fühle“. Friedlmeier betonte die Grenzen evo-
lutionärer Erklärungen menschlicher Emotio-
nen: Anhand des Beispiels der Ontogenese
von Emotionen in Mutter-Kind-Interaktionen
hob er auf die soziale Vermitteltheit emotio-
nalen Erlebens ab. Mit der Fähigkeit der be-
wußten Reflexion seiner emotionalen Zustän-
de seien neue, auf kulturellen Deutungsmus-
tern aufbauende Möglichkeiten der Emoti-
onsregulation entstanden.

Sektion II „Menschen, Affen, Affenmen-
schen“ fragte nach historischen und aktuellen
Grenzziehungen zwischen Affen und Men-
schen. Der Belfaster Wissenschaftshistoriker
Peter J. Bowler leitete die Sektion mit ei-
nem Überblick über Konzepte des Urmen-
schen im 19. und 20. Jh. ein. Bowler kon-
textualisierte die verschiedenen Modelle des
„missing link“ im Rahmen schöpfungstheo-
logischer bzw. evolutionistischer Denkmus-
ter und zeigte Unterschiede und Gemein-
samkeiten der jeweiligen Grenzbestimmun-
gen zwischen Mensch und Affen auf. Wo
diese Grenze aktuell angesiedelt wird, da-
von berichtete der Molekularbiologe Wolf-
gang Enard aus Leipzig. Enard gab einen
Überblick über methodische und experimen-
telle Voraussetzungen einer vergleichenden
Analyse von Mensch und Affe, die den mole-
kularen Phänotyp ins Zentrum rückt. Anhand
des Beispiels des im Zusammenhang mit der
Sprachfähigkeit stehenden Genes „FOXP2“
erklärte er neue molekularbiologische Ansät-
ze zur Deutung phylogenetischer Vorgänge.
Grenzziehungen im Hygienediskurs des 19.
Jhs., der seinerzeit tragende Elemente der
Kultur des Wissens bereitstellte, behandelte
der Züricher Historiker Philipp Sarasin. An-
hand von kontrastierenden Figuren des Über-
gangs untersuchte Sarasin die „Rasse“ als ei-
ner Ordnungskategorie neben dem Tempera-
ment, dem Alter und dem Geschlecht im Dis-
kurs über den Körper und dessen Gesund-
erhaltung. Der Jenaer Wissenschaftshistoriker
Uwe Hoßfeld zeigte anschließend theoriehis-
torische Kontinuitäten in der deutschspra-
chigen evolutionsbiologischen Literatur der

1940er bis 1970er Jahre auf. Hoßfeld arbeitete
den im Umfeld einzelner deutscher Biologen
originären Versuch heraus, (paläo-)anthropo-
logische Daten und Forschungsergebnisse mit
denen aus der Evolutionsbiologie, Systematik
und Genetik in Einklang zu bringen.

Sektion III „Aggression und Kooperation:
Sozialverhalten“ setzte sich mit dem Phä-
nomen dichotomischer Theoriebildung zwi-
schen optimistischen und pessimistischen
Menschenbildern auseinander. Der Züricher
Ethnologe Jürg Helbling behandelte die Phä-
nomene „Gewalt“ und „Krieg“ in Wildbeu-
tergesellschaften, welche vielfach als Modell
für die menschliche Urgesellschaft herhalten.
Wie ethnographisch dokumentierte Befunde
zum Sozialverhaltens sowie archäologischer
Funde zeigten, träfe die einseitige Charakteri-
sierung der Verhaltensweisen in Wildbeuter-
gesellschaften als kriegerisch oder friedfertig,
wie sie alternativ humanethologische bzw. so-
zialwissenschaftliche Interpretationen favori-
sierten, nicht zu. Vielmehr ließen sich hoch
differenzierte Formen von Gewalt aufweisen.
Auf Universalisierung der Vorstellung ag-
gressiver Urtriebe basierende aktuelle Denk-
figuren stellte der Züricher Wissenssoziolo-
ge Felix Keller mit der jüngst im populärwis-
senschaftlichen Diskurs geschilderten The-
se eines Genozids des modernen Menschen
am Neandertaler vor. Anschließend analysier-
te die Heidelberger Philosophin Ruth Groh
systematisch Formen der Universalisierung
partikularer Menschenbilder, wie sie ideal-
typisch in zwei Gesellschaftsmodellen ihren
Ausdruck finden: Dem vertikalen, hierarchi-
schen und irrationalen Modell der Rache, das
auf Selbstbehauptung zielt, und dem horizon-
talen und rationalen Modell des Ausgleichs
durch Schadensersatz, das auf Versöhnung
und sozialen Frieden zielt. Groh stellte u.a.
mittels der Analyse des Begriffs der Rezipro-
zität die These des Altertumswissenschaftlers
Walter Burkert in Frage, das biologisch tief
verwurzelte vertikale Modell sei dem erst auf
der Stufe des Menschen entstandenen hori-
zontalen übergeordnet.

Sektion IV „Ästhetische Morphologie des
‚Primitiven”’ hatte die Bedeutung ästheti-
scher Fiktionen für das Verständnis der An-
fänge der Menschheit zum Gegenstand. The-
matisiert wurden mediale Vorgaben, narrati-
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ve Muster und gesellschaftliche Funktionen
des „Urmenschen“. Der Kieler Kunst- und
Medienwissenschaftlers Norbert M. Schmitz
eröffnete die Sektion mit einem Vortrag über
den Wandel von Naturdarstellungen in der
Moderne. Schmitz führte die Herausbildung
einer zunehmend als unüberbrückbar ange-
sehenen Kluft zwischen dem Naturbild von
Kunst und Wissenschaft im 19. Jh. auf den An-
spruch der modernen Kunst auf absolute Au-
tonomie zurück. Die Literaturwissenschaft-
lerinnen Julika Griem (Stuttgart) und Virgi-
nia Richter (München) analysierten anschlie-
ßend literarische Texte des 19. und 20. Jhs.
im Spannungsfeld zwischen Biologie und Kri-
minologie: Detektivgeschichten, Abenteuer-
und Entdeckungsromane inszenierten „Früh-
geschichte als ‚whodunit”’, als Suche nach
„missing links“. Die binäre Logik von Mensch
und Affe sowie Analogisierungsstrategien
von Detektiv und Wissenschaftler hätten sich
dabei von der viktorianischen Belletristik bis
hin zu aktuellen Romanen durchgehalten. Im
folgenden zeichnete der Konstanzer Medi-
enwissenschaftler Kay Kirchmann fiktionale
Strategeme und die konstitutive Funktions-
bestimmungen des Phantasmas des „Affen-
Menschen“ im Science-Fiction-Film nach. Der
Topos des Affenmenschen erfreue sich gro-
ßer Beliebtheit in der Geschichte des Gen-
res, lieferte er doch ein geeignetes Projek-
tionsfeld, die Schismata zwischen autochto-
nen und evolutionistischen Abstammungs-
lehren, linearen und zyklischen Zeitvorstel-
lungen symbolisch außer Kraft zu setzen.
Der Historiker Rolf Peter Sieferle (St.Gallen)
schloß die Sektion mit einem Vortrag über
die geschichtsphilosophische Figur des „Bar-
baren“ ab, die er von Hegel bis ins Denken
der 1930er Jahre verfolgte. Die Idee einer kul-
turschaffenden Kraft der Barbarischen Völ-
ker, die die ansonsten kraftlose westliche Zi-
vilisation mit neuen Prinzipien belebten, sei
als „vitalistisches Paradigma der Selbstbarba-
risierung“ Ende des 19. Jhs. im Rahmen zi-
vilisationskritischer Positionen in neuem Ge-
wand aufgetaucht. Hier sei die jugendliche
Entscheidungskraft und Willensstärke einer
zunehmend degenerierten und handlungsun-
fähigen Zivilisation gegenübergestellt wor-
den.

Die abschließende Sektion V „Ursprungs-

mythen und Kulturentstehungstheorien“ be-
schäftigte sich mit der Rolle von Ursprungs-
konstruktionen für menschliche Identitäten.
Der Konstanzer Kulturpsychologe Pradeep
Chakkarath präsentierte mit der hinduisti-
schen Konzeption des „Purusha“ eine au-
ßereuropäische Version des ersten Menschen.
Chakkarath ging der legitimatorischen Funk-
tion des „Purusha“ als Ursprungsmodell des
indischen Kastensystems ebenso nach, wie
dessen konstitutiver Bedeutung für das hin-
duistische Menschenbild und Selbstkonzept.
An letzterem Punkt konnte er zeigen, wie
ein Ursprungsmythos alltägliche Handlun-
gen und Erziehungsmaßnahmen unmittel-
bar vorstrukturiert. Der Bamberger Mediävist
Klaus van Eickels behandelte anschließend
die Schilderung der Ursprünge der Besiede-
lung Böhmens durch Cosmas von Prag. Diese
sei im Mittelalter singulär, denn Cosmas ent-
werfe das Bild einer Gruppe von Menschen,
die noch nach der Sintflut in einem para-
diesischen Naturzustand vollkommener Ge-
meinschaft leben. Der Berliner Psychoanaly-
tiker Wolfgang Hegener sprach sodann über
Schnittstellen zwischen dem psychoanalyti-
schen und dem biblischen Ursprungsmodell.
Er interpretierte die Erzählung vom Sün-
denfall und der Vertreibung aus dem Para-
dies als idealtypische Darstellung des Dramas
der Subjektwerdung aufgrund sexueller bzw.
geschlechtlicher Individuierung. Den letzten
Beitrag der Tagung steuerte der Gießener Phi-
losoph Martin Seel bei: „Vom Nutzen und
Nachteil der evolutionären Ästhetik“. Deren
Anspruch und Reichweite beschrieb Seel als
sehr viel begrenzter als sie selbst es anneh-
me: Sie könne weder ihren eigenen Status
noch den Sinn der menschlichen ästhetischen
Tätigkeiten ausreichend explizieren, da sie
sich grundsätzlich auf der Ebene vorkulturel-
ler Prädispositionen ästhetischer Theorien be-
wegte.

Die Vorträge und Diskussionen im Rahmen
der Tagung haben die Fruchtbarkeit eines
transdisziplinären Zugriffs auf den „Urmen-
schen“ deutlich gemacht. Nicht nur die Kom-
munikation fachspezifischen Wissens über
disziplinäre Grenzen hinweg, sondern vor
allem die Möglichkeit, die unterschiedlichs-
ten Außenperspektiven einzunehmen, stellte
sich als gewinnbringend heraus. Dabei wurde
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deutlich, daß nicht nur die historischen Kon-
struktionen der Grenze zwischen dem Men-
schen als Natur- und Kulturwesen den Blick
für aktuelle Positionen der Naturwissenschaf-
ten schärfen, sondern daß auch umgekehrt
die aktuellen naturwissenschaftlichen Grenz-
ziehungen Hinweise auf den Spielraum zu
geben vermögen, innerhalb dessen sich kultu-
relle Variabilität entfalten kann.

Tagungsbericht Urmensch und Wissenschafts-
kultur. Konzeptionen und Funktionen des Ur-
menschen in den modernen Wissenschaften.
14.11.2002–17.11.2002, Konstanz, in: H-Soz-
Kult 13.12.2002.
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